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Einleitung

In Bilddarstellungen geben prähistorische Ge-
meinschaften Auskunft über sich selbst (HutH, 
2003, 25). Die Bildschöpfungen entstanden vor 
dem Hintergrund kollektiver Lesarten der Wirk-
lichkeit (Olivier, 2020a) und sollten eine Wirkung 
auf die Umwelt ausüben (Olivier, 2020b).1 Sie 
sind also nicht als passive Gegenstände, sondern 
als sozial wirkmächtig gedacht. Ihre Entstehung 

und Funktion verdanken sich dem Selbstver-
ständnis und der Weltsicht der sie erzeugenden 
Gemeinschaften. Bilder ermöglichen deshalb 
potenziell einen Zugang zur Vorstellungswelt 
schriftloser Gesellschaften.

Ein herausragendes kunsthandwerkliches 
Zeugnis der Hallstattzeit ist das singuläre bron-
zene Sofa aus dem Grab von Hochdorf an der Enz 
(Kr. Ludwigsburg), das zahlreiche Einflüsse alpi-
ner, italischer und einheimischer Provenienz in 
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Weitere Aufsätze 

Abb. 1  Das Bronzesofa aus dem Prunkgrab von Eberdingen-Hochdorf (Kr. Ludwigsburg). Vorderansicht. Landesmuseum Württemberg. 
(Foto P. Frankenstein / H. Zwietasch).
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sich vereint (löHlein, 2021). Es war als Totenliege 
nicht nur zentraler Bestandteil des Begräbnisses, 
sondern seine bildlichen Darstellungen transpor-
tierten auch eine religiöse Symbolik, deren nähe-
res Verständnis im Mittelpunkt dieser Abhand-
lung stehen soll.

Die Darstellung auf dem Hochdorfer Sofa

Die Bilddarstellungen bestehen aus den ge-
punzten Szenen auf der Rückenlehne und den 
gegossenen bronzenen Tragefiguren im Unterbau 
des Sofas (Abb. 1). Die Bildszene der Rückenleh-
ne ist symmetrisch aufgebaut. Seitlich sind zwei 
vierrädrige Wagen mit vierspeichigen Rädern zu 
sehen, auf denen je eine Person steht, die einen 
Spieß und einen Schild trägt (Abb. 2).2 Die Wa-
gen sind auf das Bildzentrum hin orientiert, wo 
drei Paare behelmter Personen je ein Schwert und 
einen gebogenen hantelförmigen Gegenstand in 
den erhobenen Armen halten. Als Panzerungen 
zu lesende, seitlich abstehende „Rockschöße“ 
und männliche Genitale oder Schwertgehänge 
darstellende Striche im Hüftbereich sowie lange 
Helmbüsche komplettieren die Darstellungen. 

Die paarig gruppierten Tänzer oder Duellanten 
scheinen erhöht wie auf einer Art Podest zu ste-
hen. Überlagerungen der Motive zeigen, dass die 
sich jeweils gegenüberstehenden Kämpfer eines 
Bildfeldes weitgehend umrissgleich sind, wobei 
die Extremitäten in unterschiedlichen Winkeln 
zum Rumpf angebracht wurden. Auch die Be-
standteile der Wagenszenen sind in weiten Tei-
len deckungsgleich (Abb. 3). Abweichungen in 
den Darstellungen der Wagen gehen darauf zu-
rück, dass die seitlichen Bleche der Rückenlehne 
verschieden groß sind, weshalb – wohl um den 
Eindruck der Symmetrie zu wahren – der in der 
Vorderansicht rechte Wagen gestreckt wurde. 
Randlich wird die gesamte Szenerie aus Wagen 
und Duellanten von senkrecht gestellten, hin-
sichtlich ihrer Vogelköpfe ebenfalls weitgehend 
umrissgleichen Vogelbarken eingerahmt. Die 
umrissgleichen Motive legen die Verwendung 
von Vorlagen oder Schablonen zu ihrer Herstel-
lung nahe (löHlein, 2021, bes. 164–167).

Abb. 2  Grafische Darstellung der Vorder- und Rückansicht (oben) des Hochdorfer Bronzesofas. Hoppe, 2021, Taf. 2 Mitte. (Scan: 
M. Schaich ArcTron 3D GmbH; Grafik: archaeosphera E. Belgiovine, D. Capuzzo).
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Einordnung und Vergleiche

Seit der Spätbronzezeit steht das Motiv der Vo-
gelsonnenbarke als Bildmetapher für den Tag-
Nacht-Rhythmus und damit für die Zyklizität 
der Natur (WirtH, 2006). Die Vogelsonnenbar-
ken liegen in Hochdorf gewissermaßen in de-
konstruierter Form vor, indem die beiden zu den 
Vogelbarken gehörenden kreisförmigen Sonnen 
in Gestalt großer Ringbuckel die drei (wett-)
kämpfenden Paare voneinander trennen.3 Wie 
das Vogelbarkenmotiv befördert auch das Du-
ell der Schwerttänzer oder -kämpfer, sei es als 
Kampf um Leben und Tod oder in symbolischer 
Form als Wettkampf, eine existenzielle Botschaft 
von Tod (des Unterlegenen) und Wiedergeburt 
(des Siegers) – ein typisches Motiv im Kontext 
von Übergangsriten (van Gennep, 2005, 156 f.).4 
Ähnlich liminalen Charakters ist das Motiv 
der doppelten Wagenfahrt, die mit Guggisberg 
(1996) mit Ankunft (im Frühling) und Abrei-
se (im Herbst) verbunden werden kann und so 
gleichfalls eine Metapher für das Werden und 
Vergehen in der Natur darstellt.5 Die Bilder auf 
der Rückenlehne scheinen somit in drei verschie-

denen Motiven jeweils das Thema von Werden 
und Vergehen zu thematisieren.6

Im Gegensatz zur zeichnerisch dynamischen 
Szenerie, die die Rückenlehne des Sofas ziert, wir-
ken die Tragefiguren im Unterbau des Möbels 
streng und statuarisch (Abb. 4). Die aus einem 
gemeinsamen Model im Überfangguss hergestell-
ten acht Bronzefiguren tragen auf der Vorderseite 
ein Gefäß auf dem Kopf, welches bei den vier Fi-
guren der Rückseite fehlt. Dadurch ist die Sitzflä-
che leicht nach hinten geneigt. Jede Figur steht auf 
kleinen, im Vollguss hergestellten Bronzerädern, 
denen eiserne Radreifen aufgezogen wurden. 
Offensichtlich handelt es sich bei den Bankträge-
rinnen um Frauen, wie kugelige Brustappliken 
oder mit Koralle eingelegte Zierzonen andeuten, 
die mit Schmuckensembles korrelieren, wie sie 
aus Frauengräbern der Späthallstattzeit bekannt 
sind (HOppe, 2021). Bei genauerer Betrachtung be-
sitzen nur einige der Figuren einen Mund, andere 
weisen Bohrungen für Nasenlöcher auf und bei 
weiteren sind durch Bohrungen die Zehen her-
vorgehoben. Alle Bankträgerinnen haben durch-
lochte Ohren. Die zugehörigen eisernen Ohrringe 
sind nur an wenigen Figuren in Resten erhalten. 

Abb. 3a und 3b  Überlagerungen von Bildelementen der Rückenlehne des Hochdorfer Bronzesofas nach Löhlein, 2021, Abb. 16 u. 17. 
(Scan: M. Schaich ArcTron 3D GmbH; Grafik: archaeosphera E. Belgiovine, D. Capuzzo; Überlagerungen: Th. Pabst, W. Löhlein).
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Die Ohren wurden offenbar den Wachsmodellen 
appliziert und können senkrecht, nach vorne oder 
hinten geneigt am Kopf angebracht sein. Den be-
sten Vergleich besitzen die Figuren in der Gefäß-
trägerin auf dem Kesselwagen aus Strettweg (eGG, 
1996). Daraus wird deutlich, dass, obwohl die 
Punzbilder auf beiden Seiten des Möbels sichtbar 
waren, die Vorderansicht des Hochdorfer Sofas 
mit den Gefäßträgerinnen die Hauptansichtsseite 
ist. Zugleich wird ersichtlich, welch enge Über-
einstimmung zwischen dem Bronzesofa und den 
Kesselwagen selbst besteht. Neben dem Motiv der 
Trankspende ist es vor allem die Tatsache, dass 
das Sofa auf den Rädern der Hydrophoren, ähn-
lich wie die bronze- und eisenzeitlichen Miniatur-
wagen mit starren Achsen, vor und zurück bewegt 
werden konnte. Zudem erinnert auch die Anbrin-
gung von Griffen und Schlaufen, an denen Ketten 
mit Anhängern angebracht wurden, an die üppig 
mit Anhängeschmuck versehenen Kesselwagen.7 

Die Tragefiguren der Vorderseite blicken nach 
vorne, diejenigen der Rückseite nach hinten, also 
je in die eine der beiden Richtungen, in die das 
Sofa bewegt werden konnte. Damit stimmen die 

gegenständigen Blickachsen außer mit den Mi-
niaturwagen auch mit zahlreichen anderen Dar-
stellungen der Bronze- oder Eisenzeit überein: 
genannt seien hier die Blickachsen der Vögel, die 
die Vogelsonnenbarken ziehen,8 oder denen des 
Pferds des Unlinger Reiters (Hansen et al., 2019) 
und dem doppelköpfigen Tier auf dem Bronze-
gürtel aus Ins (Drack, 1968/69, Abb. 6,14; Taf. 
7,9; 8,5) oder auch mit denjenigen der bereits latè-
nezeitlichen Stele aus Holzgerlingen (Schickler, 
2001, 207).9 Die gegenständigen Blickachsen rich-
ten sich in die Vergangenheit und in die Zukunft, 
sie repräsentieren damit ebenso eine Metapher 
für das Werden und Vergehen wie die Kesselwa-
gen und damit auch das Sofa selbst.10

Somit ist auch durch den Sofaunterbau das 
Motiv der sich zyklisch erneuernden Natur auf 
zweifache Weise thematisiert.11 Jean Pouillon 
vergleicht antike Mythen mit Strukturmodellen, 
weshalb diese niemals die Wirklichkeit selbst dar-
stellten. Ihre Eigenschaft sei es, nicht nur tatsäch-
lich Gegebenes, sondern auch vorstellbare Va-
rianten erklären zu wollen. Dies nicht unter dem 
Gesichtspunkt, ob sie wahr oder falsch sind. Viel-
mehr müssten sie „operational sein oder, einfacher 
formuliert, vielsagend“ (pOuillOn, 1984, 79 f.).12 
So können die zahlreichen Variationen von ein- 
und derselben lange bekannten mythologischen 
Formel als Ausdruck ihrer Gültigkeit fungieren. 
Gleichzeitig ermöglicht das Spiel von Beharren 
auf einem tradierten Thema bei gleichzeitiger 
Modifikation, den Eindruck von Veränderung, 
Anpassung oder Innovation zu erwecken (Blu-
menBerG, 2001, 341).

Eine analogische Konstruktion der Welt

Zyklische Mythologien sind für Gemeinschaften 
wie den hallstattzeitlichen, bei denen die Ahnen-
verehrung eine wichtige Rolle spielte, nicht un-
gewöhnlich. Beruht doch der Ahnenkult selbst 
auf einem zyklischen Prozess. Denn alle lebenden 
Personen sind sowohl Nachkommen wie auch 
künftige Ahnen in einer potenziell endlosen Rei-
he der Familie oder Lineage:13 Sie selbst sind Teil 
des Naturkreislaufes.

Die vorherzusehende Stelle, an der es zu Brü-
chen eines zyklischen Kontinuums kommen kann, 
ist etwa der Tod von Familienvorständen oder 
anderen sozial besonders hervorgehobenen Per-
sonen und die damit einhergehende Übertragung 
ihrer Aufgaben und Befugnisse an Nachfolgende. 
Nicht zufällig wurde diese Thematik in den Bil-
dern der Situlenkunst und auch in den früheisen-

Abb. 4  Tragefigur auf der Vorderseite des Hochdorfer 
Bronzesofas. Landesmuseum Württemberg. (Foto H. Zwietasch).
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zeitlichen Bestattungszeremonien nachdrücklich 
thematisiert (Huth, 2013, bes. 254). Um das so-
ziale Gefüge zu bewahren, ist die Inanspruch-
nahme metapersonaler14 Unterstützung von be-
sonderer Bedeutung, weshalb diese Ereignisse 
stark religiös aufgeladen waren. Es stellt sich die 
Frage, welche Rolle dabei die in den Bildstoffen 
durchscheinenden Mythen spielten? Vergleiche 
mit griechischen vorsokratischen oder dezidiert 
philosophischen Positionen erweisen sich als we-
nig fruchtbar und münden in der wenig überra-
schenden Erkenntnis, dass es sich um gänzlich 
differente Ansätze handelt und hallstattzeitliche 
Mythen keine Konstrukte im Sinne transzenden-
talen Weltverständnisses waren,15 sondern sich 
darin immanentistische Vorstellungen ausdrück-
ten, die allein auf eine gelingende Gegenwart aus-
gerichtet waren.16

Laurent Olivier hat anhand von Beispielen 
aus der Latènekunst dargelegt, inwiefern deren 
geistiger Hintergrund mit einem ontologischen 
Modell des französischen Anthropologen Philip-
pe Descola erklärt werden kann (Olivier, 2020a; 
2020b). Demnach basiere die Latènekunst auf 
einem analogischen Seinsverständnis. Das bedeu-
tet, dass alle Menschen und Metapersonen nicht 
nur unterschiedliche Gestalt besaßen, sondern 
auch eine unterschiedliche Wahrnehmung sowie 
unterschiedliches Denken und Fühlen (DescOla, 
2018). Ein solch analogischer Identifikationsmo-
dus bedingt, dass die „Gesamtheit der Existierenden 
in eine Vielzahl von Wesenheiten, Formen und Sub-
stanzen aufsplittert ist, die durch geringfügige Abwei-
chungen getrennt und zuweilen in einer Stufenleiter 
angeordnet sind, so dass es möglich wird, das System 
der anfänglichen Kontraste wieder zu einem dichten 
Netz von Analogien zusammenzufügen, das die in-
neren Eigenschaften der unterschiedenen Entitäten 
miteinander verbindet“ (eBD., 301). Schließlich ist 
die Differenz nicht ohne die Analogie zu denken, 
beide sind deshalb konstitutive Bestandteile des 
jeweils anderen. 

Die bronze- und eisenzeitlichen Metaphern von 
Werden und Vergehen sind (ohne mögliche zuge-
hörige mündliche Narrative zu kennen) reichlich 
unkonkret und entsprechen damit den Anforde-
rungen an ein Mythologem in analogischen Ge-
sellschaften nach Descola (2015, 141 f). Angesichts 
der analogischen Annahme, dass alle Menschen 
wie auch alle Metapersonen eine unterschiedliche 
Physis besitzen und dazuhin verschieden denken 
und fühlen, scheint es dysfunktional zu sein, Ge-
meinsames bildlich in einer einzigen Wesenheit, 
einem einzelnen Zustand oder Ereignis ausdrü-
cken zu wollen. Folglich wird in den vorgestell-

ten Motiven des Werdens und Vergehens auch 
nicht eine Singularität absolut gesetzt, sondern 
es wird ein Prozess dargestellt. Dieser wiederum 
verbindet alle Akteure und Singularitäten – sie 
gemeinsam sind konstitutiver Bestandteil dieses 
Prozesses. Descola beschreibt die Segmente eines 
analogischen Kollektivs als grundlegend hetero-
nom, insofern sie nur in Bezug auf das seinerseits 
völlig autonome Ganze, das sie gemeinsam bil-
den, Sinn und Funktion erlangen.17 Während auf 
Singularitäten beruhende Konstrukte exklusiven 
Charakter besitzen, fördern sowohl das Motiv der 
Vogelsonnenbarke wie auch die anderen vorge-
stellten Motive die Zuversicht in den Fortbestand 
des Lebens unter den gegebenen Verhältnissen.18 
Dieses Betonen eines unendlich scheinenden 
Kontinuums wirkt im Hinblick auf die Vorher-
sehbarkeit der Zukunft zuversichtlich und nicht 
zuletzt identitätsstiftend – solange keine substan-
ziellen Widersprüche oder Bedrohungen auftre-
ten, die ganz grundlegende Zweifel nicht am Ge-
lingen einzelner Unternehmungen, sondern am 
Fortbestand des bestehenden Kosmos nähren.19 
Obgleich lokale Herrschaftsverbände der späten 
Hallstatt- und der Latènekultur für gewöhnlich 
nur wenige Generationen lang bestanden, erwies 
sich dieses analogische kosmozentrische Weltver-
ständnis trotz starker äußerer Einflüsse für lange 
Zeit als ausgesprochen stabil.

Das analogische Prinzip als Weltverständnis 
dürfte nicht nur Sinn im Kontext der Bilder auf 
der Rückenlehne des Hochdorfer Bronzesofas ge-
stiftet haben, sondern auch bei der Gestaltung des 
Unterbaus mit den acht bronzenen Tragefiguren. 
Während die zyklischen Prozesse vor allem zum 
Ausdruck bringen, dass sich die singulären Exis-
tenzen dadurch aufeinander beziehen, scheinen 
bei den Tragefiguren körperliche Ausstattungen 
im Fokus zu stehen. Bereits anlässlich der ersten 
Präsentation des Sitzmöbels hatte Jörg Biel (1985, 
101) darauf hingewiesen, dass trotz weitgehender 
Übereinstimmung nur einige Tragefiguren einen 
Mund besäßen. Genauer gesagt, handelt es sich 
um drei Tragefiguren. Ebenfalls drei Bankträge-
rinnen hatten durch Bohrungen angezeigte Na-
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Abb. 5  Verteilung von Körperattributen der Tragefiguren des 
Hochdorfer Sofas (nach Hoppe, 2021).
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senlöcher und an weiteren drei der acht Figuren 
waren durch Bohrungen an der Fußspitze Zehen 
angedeutet (Abb. 5).

Zudem sind auch die Kopf- und Gesichtspar-
tien leicht verschieden, wie Thomas Hoppe 
schreibt. Wie die Überarbeitung der Köpfe er-
folgte wohl auch die Anbringung der Ohren am 
Wachsmodell. Sie stehen mal senkrecht oder 
leicht vor oder zurück geneigt (Figurenbeschrei-
bungen: HOppe, 2021, 66–68 mit Tafelteil).

Philippe Descola schreibt über die analogische 
Konstruktion sozialer Beziehungen: „Der Analo-
gismus spielt mit der Symmetrie, jedoch mit der der 
Unterschiede und nicht der Ähnlichkeiten. Die Exi-
stierenden sind partikularisiert und […] geringfügige 
ontologische Abstände [trennen] diese zahllosen Sin-
gularitäten voneinander, und vielfältige Doppelungs-
dispositive bemühen sich, sie in einem Netz von Ent-
sprechungen zu verbinden, wobei sie mit bestimmten 
Eigenschaften spielen, die diese Singularitäten aufzu-
weisen scheinen: sie grenzen räumlich aneinander, die 
eine scheint in Nachahmung der anderen gemacht zu 
sein, sie ziehen sich gegenseitig an. Zwar sind alle in-
nerlich verschieden, aber es ist möglich und manchmal 
notwendig, gemeinsame Punkte in ihnen aufzudecken. 
[…] Die Wege der Analogie sind zahlreich, so zahl-
reich, dass zwischen zwei Entitäten immer mehrere 
Bahnen, mehrere Ketten von Entsprechungen zu fin-
den sind“ (DescOla, 2018, 353). In Bildern ist der 
Analogismus deshalb bestrebt, „Korrespondenz-
netze zwischen diskontinuierlichen Elementen dar-
zustellen, was insbesondere die Vervielfältigung der 
Komponenten des Bildes impliziert, um seinen Gegen-
stand besser zu entindividualisieren. In diesem Sinne 
und unabhängig von der Genauigkeit der Darstellung 
von Details, die die analoge Figuration erreichen kann, 
zielt sie nicht so sehr auf die Nachahmung eines objek-
tiv gegebenen „natürlichen“ Prototyps ab, sondern auf 
die Wiederherstellung des Geflechts von Affinitäten, 
innerhalb dessen dieser Prototyp eine Bedeutung an-
nimmt und eine Wirkung einer bestimmten Art er-
langt“ (DescOla, 2015, 142).

Die acht Figuren im Unterbau des Hochdorfer 
Sofas scheinen sich äußerlich grundsätzlich ähn-
lich zu sein, da sie aus ein- und demselben Model 
hergestellt wurden. Doch leichte Überarbeitungen 
am Wachsmodell, insbesondere im Kopfbereich, 
sorgen wiederum dafür, dass die Figuren sich 
jeweils voneinander unterscheiden. Hinzufü-
gungen in Form von Punzen (Mund) und Boh-
rungen (Nase, Zehen) an den bereits gegossenen 
Statuetten verteilen zudem gleichmäßig über die 
acht Figuren Körperattribute, die sie zu spezifizie-
ren scheinen, doch einigen der Figuren wiederum 
gemeinsam sind.20 Durch das Hinzufügen ein-

zelner Elemente an jeder der Tragefiguren wird 
das vermeintlich Ganze in Form eines Geflechts 
ähnlicher, doch in Detail leicht unterschiedlicher 
Figuren verbunden und somit gleichzeitig die 
„zusammengesetzte Natur“ (DescOla, 2015, 142) der 
Menschen wie auch ihrer Kollektive sichtbar.21 
Zusammengesetzte Wesen bevölkern später die 
Latènekunst zuhauf. Sie drücken ebenfalls so-
wohl die Heterogenität ihrer Elemente als auch 
die Kohärenz ihrer Verbindungen aus, um die 
nach analogischem Seinsverständnis vollkommen 
partikularisierten Existenzen in einem autonomen 
Ganzen, das sie gemeinsam bilden, zusammenzu-
halten (DescOla, 2010, 172; Olivier, 2020).

Vergöttlichung

Einigen hallstattzeitlichen Darstellungen, die in 
bronzezeitlicher Tradition stehen und als Meta-
phern für das Werden und Vergehen in der Na-
tur verstanden werden, kommt vor dem Hinter-
grund fehlender Schriftlichkeit ein archetypischer 
Charakter zu, was sich in konform wirkenden 
Darstellungen ausdrückt. Obwohl solche traditi-
onellen Elemente im Hochdorfer Grab zahlreich 
enthalten sind, ist ihre Kombination in einem Sitz-
möbel, das mit seinen Rädern den Tragefiguren 
und Anhängern sowie seiner religiösen Symbolik 
an bronze- und eisenzeitliche Kesselwagen er-
innert, bislang singulär (HutH & löHlein, 2021). 
Dass dabei Darstellungen von Menschen zuneh-
mend in den Mittelpunkt des Bildgeschehens rü-
cken, ist nicht nur in der Hallstattkultur, sondern 
auch im etrurischen Raum zu beobachten (DraGO 
trOcOli, 2013, 142 ff.).

Es ist anzunehmen, dass es sich bei den Dar-
stellungen von Menschen immer um Sujets in re-
ligiösen Kontexten handelte (HutH, 2010, 144). So 
finden sich die hallstattzeitlichen anthropomor-
phen Stelen ebenso in funeralen Zusammenhän-
gen wie Bilder von Menschen auf Ton- oder Me-
tallgefäßen. In Falle des Hochdorfer Toten wurde 
bereits mehrfach dessen Vergöttlichung im Zuge 
der Grablegung thematisiert sowie seine Rolle 
als Opferherr (krausse, 1996, 320 u. 346). Alan 
Strathern unterscheidet die heroische Vergöttli-
chung, die auf eine individuelle oder dynastische 
Überlegenheit gründet, von der kosmischen Ver-
göttlichung, die den Herrscher explizit als Mittler 
zwischen der menschlichen Gesellschaft und der 
göttlichen Sphäre ansieht, wo er deren Anliegen 
günstig beeinflussen soll (stratHern, 2019, 164). 
Die im beigegebenen Opferbesteck von Hochdorf 
zum Ausdruck kommende religiöse Dimension 
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betont die enge Verbindung von weltlichem Er-
folg und übernatürlicher Einflussnahme auf alle 
Unternehmungen. Die über die Maßen reiche 
Ausstattung des Hochdorfer Grabes bestätigt die 
erfolgreiche Verbindung zwischen dem Grab-
herrn und den metapersonalen Kräften. Nun ist 
jedoch nicht leicht zu entscheiden, inwiefern der 
Hochdorfer Tote noch ein Mensch mit außerge-
wöhnlichen Fähigkeiten und Erfolg, also ein He-
ros war, oder doch eine Person, die der menschli-
chen Existenz so weit entrückt war, dass sie mehr 
der Sphäre des göttlichen als der weltlichen ange-
hörte. Ein Hinweis auf eine gewisse Distanz zwi-
schen dem sakralisierten Hochdorfer Toten und 
der Gemeinschaft, der er entstammte,22 könnten 
zeitgleiche anthropomorphe Bildwerke geben. 
Solche Bildwerke entmenschlichen die darge-
stellten Personen und formen sie zum religiösen 
Objekt. Dieselben Vorgänge unterscheiden eine 
kosmische Vergöttlichung von einer heroischen 
(stratHern, 2019, 184 f). Es wurde bereits auf die 
große Ähnlichkeit zwischen den auf der Steinste-
le aus Hirschlanden (Abb. 6) dargestellten Realia 
und den Beigaben im Hochdorfer Prunkgrab hin-
gewiesen (sievers, 1982, 89). Während vom Glau-

berg die Übereinstimmung von Grabausstattung 
und Steinbildnis belegt ist, ist sie für Hochdorf 
und Hirschlanden nicht sicher zu nachzuweisen. 
Doch ungeachtet dessen bleibt festzuhalten, dass 
das Phänomen skulpturaler Repräsentation wohl 
nicht zufällig gerade zu dieser Zeit in der Nach-
barschaft der Hochdorfer Siedlung auftrat. Wäh-
rend Dolch, Torques und Gürtel in der südwest-
deutschen Späthallstattzeit geläufig sind, weisen 
Schutzwaffen wie der Helm, oder die Betonung 
der Schenkel sowie die Armhaltung in den süd-
alpinen oder mediterranen Raum. Schutzwaffen 
und betonte Wadenmuskulatur sind zu dieser 
Zeit außer an der Hirschlandener Stele in Süd-
westdeutschland nur auf den Bildern der Rücken-
lehne des Hochdorfer Sofas vertreten.23 In beiden 
Bildsujets scheinen sich Einflüsse von Südkon-
takten auszudrücken,24 die sich nicht in Importen 
von Gegenständen erschöpften, sondern zudem 
zeigen, dass beiderseits der Alpen offenbar auch 
dieselbe religiöse Symbolik verstanden wurde, 
die in analogischen Konzepten der Welt und des-
sen was sie zusammenhielt zu gründen scheinen.

Decolonize!

Descolas anthropologische Forschungen nen-
nen neben der analogischen Ontologie noch drei 
weitere Seinsauffassungen, die durch ein je spe-
zifisches Verhältnis der Beziehungen von Men-
schen und Meta-Personen gekennzeichnet sind: 
die animistische, die totemistische und die na-
turalistische (Abb. 7). Während der analogische 
Identifikationsmodus davon ausgeht, dass alle 
Menschen und Meta-Personen sowohl hinsicht-
lich ihrer physischen Beschaffenheit wie auch 
ihres Bewusstseins unterschiedlich sind, geht der 
naturalistische Identifikationsmodus zwar eben-
falls von einer Unterschiedlichkeit des Bewusst-
seins aus, nimmt jedoch an, die Organismen be-
säßen eine ähnliche Physikalität.

Der Naturalismus repräsentiert das heutige 
westliche, weiße, christliche und kapitalistische 
Selbstverständnis. Grundsätzlich gelten Men-
schen hinsichtlich ihrer Molekularstruktur oder 
ihres Stoffwechsels als Organismen sowohl mit 
tierischem als auch mit pflanzlichem Leben ver-
bunden. Doch unterscheidet sich gemäß der na-
turalistischen Ontologie Menschsein wesentlich 
durch ein reflexives Bewusstsein, der Fähigkeit 
des Bezeichnens, der „Beherrschung der Symbole 
und der Sprache“ sowie der „Art und Weise von 
diesen Fähigkeiten Kraft ihrer inneren Dispositi-
on Gebrauch“ zu machen, von anderen Daseins-

Abb. 6  Vorder- und Rückansicht der anthropomorphen 
Sandsteinstele aus Ditzingen-Hirschlanden (Kr. Ludwigsburg). 

Landesmuseum Württemberg. (Foto P. Frankenstein / 
H. Zwietasch).



Wolfgang Löhlein

164

weisen (DescOla, 2018, 260 f.). Dieses Selbstver-
ständnis, das letztlich im „Griechischen Wunder“ 
seinen Anfang nahm, ist der Ursprung eines An-
thropozentrismus, der sich in seiner als „Kulti-
vierung“ bezeichneten Aneignung der gesamten 
belebten Umwelt als zunehmend problematisch 
erweist.25

Dagegen erlaubte der hallstatt- und latènezeit-
liche Analogismus es nicht, sich vom kosmolo-
gischen Mythos – nach Assmann dem „letztendlich 
Umgreifenden“ – zu lösen und zu einem „trans-
kosmisch Umgreifenden“ vorzudringen (assmann, 
2018, 245). D. h. von einem bloßen Dasein, das den 
„Logos“ im Sinne einer praktischen Ra tionalität ge-
brauchte, sich zu einer Existenz zu entwickeln, die 
eine neue Qualität von Bewusstsein und Freiheit 
bedeutete, indem zwischen der Erscheinung und 
dem Wesen (bzw. bei Platon der Idee) der Dinge 
unterschieden wurde. Dafür war der achsenzeitlich 
erfolgte Prozess der Individualisierung vorauszu-
setzen. Während das Individuum als unteilbare 
Singularität zugleich Ausdruck einer Entkollekti-
vierung ist (HOrkHeimer & aDOrnO, 1969, 50–87), 
bleiben Dividuen anderer Identifikationsmuster 
als des Naturalismus durch ihre existenziell not-
wendige Verbindung mit den Metapersonen, ins-
besondere den Ahnen, untrennbar an ihre jewei-
ligen Kollektive gebunden. Mit der Abkehr vom 
Mythos unterscheidet der Naturalismus dagegen 
„zwischen Gott und Welt und damit zwischen Tran-
szendenz und Immanenz“ (HaBermas, 2012, 116).

Die Fähigkeit, Phänomene der Welt geistig zu 
klassifizieren und auf gemeinsame Ursachen zu-
rückzuführen, war nicht nur Grundlage der Na-
turbeherrschung, sondern durch die damit ein-
hergehende Verabsolutierung der naturalistischen 
Ontologie wurden Kollektive mit anderen Identi-
fikationsmustern als defizitär und beispielsweise 
barbarisch denunziert (maier, 2001). So zeigen die 
Beschreibungen religiöser Praktiken der Kelten 
durch römische Autoren – ungeachtet literarischer 
bzw. propagandistischer Absichten und einer Inter-
pretatio Romana – bereits eine tiefe Fremdheit ge-
genüber deren religiös-kosmologischer Gedanken-
welt sowie den damit verbundenen Praktiken, die 
mitunter tatsächlich mit vergangenen Epochen der 

eigenen Geschichte verglichen wurden (eBD., 16).
Eine neue Qualität der Unterwerfung oder 

Auslöschung nicht-naturalistischer Kollektive 
speiste sich letztlich aus dem Geist des Huma-
nismus, der sich auf ein der griechischen und 
römischen Vergangenheit verpflichtetes Bildung-
sideal berief (Dietler, 2005, 34 ff.). Die kolonialen 
Eroberungen des 18. und 19. Jh. verstand man 
ebenso wie die antiken Kolonisationen als Akte 
kultureller Überlegenheit – zum Hauptmerkmal 
des modernen Kolonialismus wurde der Ras-
sismus (van DOmmelen, 2012, 396 f.). Analog zu 
solcher Unterteilung der Welt in vermeintlich 
kulturell überlegene naturalistische und als kul-
turell defizitär denunzierte, nicht-naturalistische 
Kollektive im Zuge kolonialistischer Expansion 
entfaltete sich nicht nur eine geografisch erdum-
spannende Dominanz des Naturalismus, sondern 
auch die Geschichte wurde durchmessen auf der 
Suche nach selbstähnlichen Phänomenen. Der 
westlichen Geschichtsschreibung galten demge-
mäß die eigenen, naturalistischen Kollektive als 
kulturell höherstehend, was zur Unterscheidung 
von Hochkulturen gegenüber anderen Formen 
von Seinsverständnis und Vergesellschaftung 
als „barbarisch“ oder „primitiv“ führte. Das 
„griechische Wunder“ wurde trotz vollkommen 
anderer wirtschaftlicher und gesellschaftlicher 
Umstände folgerichtig zum Urquell der eigenen 
Geistesgeschichte erklärt.26

Dies zeitigte nachhaltige Folgen für das Ver-
ständnis (und bisweilen auch das Selbstverständ-
nis) der ur- und frühgeschichtlichen Archäologie 
und damit auch die Eisenzeitforschung, die den 
eigenen Forschungsgegenstand häufig an den so-
genannten Hochkulturen bemisst. Es ist deshalb 
Laurent Oliviers Forderung, keltische Kunst ge-
genüber griechischen Kunsterzeugnissen nicht 
als – gemessen an mediterranen Vorbildern – 
minderwertig, sondern als einem vollständig 
anderen Realitätsbezug verpflichtet anzusehen 
(Olivier, 2020a, 31),27 als überfälliger Konsequenz 
zuzustimmen. Die Menschen der zentraleuro-
päischen Eisenzeit nahmen weder die Schrift an 
noch bauten sie Städte28 oder organisierten sich 
in Staaten. Es dürfte kaum ein Mangel an Talent 

Ähnlichkeit der Interioritäten,
Unterschied der Physikalitäten Animismus Totemismus

Ähnlichkeiten der Interioritäten,
Ähnlichkeit der Physikalitäten

Unterschied der Interioritäten,
Ähnlichkeit der Physikalitäten

Naturalismus Analogismus Unterschied der Interioritäten,
Unterschied der Physikalitäten

Abb. 7  Die vier Identifikationsmodi nach Descola (2018, 190 Abb. 1).
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und intellektuellem Vermögen gewesen sein, 
das sie davon abhielt. Vielmehr dürfte in ihrem 
Weltverständnis keine Notwendigkeit dafür be-
standen haben. Trotzdem, oder gerade deshalb 
sollten auch die sie erforschenden Disziplinen 
selbstbewusst agieren und keine außerhalb des 
Forschungsgegenstandes angesiedelten Maßstä-
be an das eigene Forschungsfeld anlegen.

Folgt man Descolas Ansatz, menschliche So-
zialgefüge gemäß der ihnen eingeschriebenen 
ontologischen Identifikationsmodi zu verstehen, 
wird ein entideologisiertes Verständnis „jenseits 
von Natur und Kultur“ ermöglicht, um somit nicht 
nur die ethnografische, sondern auch die (prä-) 
historische Forschung substanziell zu dekolonia-
lisieren. Mit dem für wissenschaftliche Erkenntnis 
konstitutiven Effekt, nicht hinterfragte Vorannah-
men auszuräumen: Denn weshalb sollte Geschich-
te ein Ziel haben und dieses ausgerechnet darin 
bestehen, in ein naturalistisches Seinsverständnis 
zu münden, wie es kolonial oder post-kolonial be-
einflusstes Denken letztlich unterstellt?

A n m e r k u n g e n

1 Olivier bezieht sich hier, wie auch Descola (2015) auf die 
Arbeit ‚Art and Agency‘ von Alfred Gell (1998).

2 Ebenfalls eine auf einem Wagen stehende Person mit 
Spieß und Schild ist auf der pommerellischen Gesichtsur-
ne aus Grabowo dargestellt (GuGGisBerG, 1996, Abb. 20b).

3 Davon ausgehend, dass man auf dem Möbel so Platz 
nahm, wie auf der Sitzbank auf der Certosa-Situla, wären 
die Sitzenden auf dem Hochdorfer Sofa unmittelbar vor 
den Vogelbarken gesessen – oder im übertragenen Sinne 
waren sie vielleicht sogar ihre Passagiere.

4 Wobei der Ausgang des Kampfes im Bild noch nicht 
abzusehen ist, sondern noch vollkommen offen zu sein 
scheint, wie es bei einem Kampf unter ebenbürtigen Geg-
nern zunächst zu erwarten ist. Dieses Moment der Aus-
gewogenheit unterstreicht der spiegelbildliche Aufbau der 
gesamten Szenerie auf der Rückenlehne des Sofas.

5 Das Motiv der doppelten Wagenfahrt ist auch auf der 
Rückenlehne des Holzthrones aus Verucchio, Grab Lip-
pi 89 dargestellt (HutH, 2003, Taf. 80), wo auf der Ladeflä-
che eine Frau auf einem Thron sitzt (eBD., 208–211).

6 Nach Smith (1984, 64) vermittelt der Umstand, dass ein 
Thema in zahlreichen Varianten zirkulierte „den Eindruck 
oder die Illusion von Kohärenz einer jeweiligen Kultur als gan-
zer.“

7 Siehe hierzu HutH & löHlein, 2021. Entgegen der An-
nahme Vergers (2006, 30), der die Anbringung der Kett-
chen samt Anhängern einer zweiten Nutzungsphase des 
Sofas zuschreibt, dürften diese von Beginn an zur Symbo-
lik des in Anlehnung an Kesselwagen konzipierten Mö-
bels gehört haben.

8 Zur vom Darstellungskanon abweichenden Gestaltung 
der Vogelköpfe auf dem Hochdorfer Bronzesofa siehe löH-
lein, 2021, 163 f. Ebenfalls entgegen der überwiegenden 
Darstellungsweise angebrachte Vogelköpfe zieren z. B. 
auch italische Helme (vgl. iaia, 2005, Abb. 18) sowie einige 
spätbronzezeitliche geschnürte Beinschienen (s. clausinG, 
2002, Abb. 3,2–4). Die vollständigen Vogelbarken sind hier 
erst zu erkennen, wenn die Schienen an beiden Beinen ge-
tragen werden.

9 Dass das Motiv der antithetischen Blickachsen schließ-
lich in einer priesterlichen oder göttlichen Figur ähnlich 
der des Gottes Janus mündete, dürfte kein Zufall sein und 
in der seit jeher religiösen Bedeutung des Motivs begrün-
det liegen.

10 Möglicherweise zeigen sowohl die ringförmig angeord-
neten Motive auf den Tambours der etruskischen  Bron-
zeblechthrone der Barberini-Gruppe endlos wirkende 
zyklische Prozesse, wie auch die hallstattzeitlichen Gürtel-
bleche mit ihren in Reihen angeordneten zahlreich wieder-
holten Punzornamenten, die, wenn der Gürtel getragen 
wurde, ebenfalls ringförmig den Leib umliefen und z. T. 
auch ähnliche Motive wie die Bronzeblechthrone zeigen. 
Gleiches dürfte für Goldhalsringe gelten, die mit den Gür-
telblechen u. a. die Darstellungen von Pferden, auch geflü-
gelten, wie auf dem Torques von Hochdorf, gemeinsam 
haben (Hansen, 2010, 93 f.).

11  Die mehrfache Wiederholung von Motiven des Wer-
dens und Vergehens, die fraglos Übergangscharakter ha-
ben, ist im Kontext einer Bestattung sinnfällig, wirft jedoch 
die Frage auf, ob die finale Verwendung des Möbels als 
Totenliege nicht bereits bei seiner Herstellung feststand.

12 Zum operationalen Charakter von Mythen im Sinne ei-
ner „bricolage“ siehe lévi-strauss, 2018, bes. 29–36. 

13 Physiognomische, körperliche oder charakterliche Ähn-
lichkeiten zwischen Vorfahren und Nachkommen können 
Vorstellungen einer zyklischen Wiederkehr unterstützen. 
Nach Descola sind sie charakteristisch für Beziehungsmu-
ster zwischen den nichtäquivalenten Gliedern einer Grup-
pe. Da er analogische Gemeinschaften als grundsätzlich 
hierarchisiert ansieht, können vererbte Eigenschaften für 
diese durchaus konstitutiven Charakter erhalten. Wobei 
die Hierarchisierungen durchaus marginal oder rein sym-
bolischer Natur sein können, ohne jede Auswirkung auf 
das Feld des Politischen (DescOla, 2018, 401; 480–488).

14 Meta-Personen sind „übernatürliche Agenten, die eini-
ge der Eigenschaften von Menschen haben, aber für die Sinne 
nicht so präsent sind wie gewöhnliche Menschen, und die ver-
schiedene Kräfte besitzen, um das menschliche Wohlbefinden zu 
beeinflussen, zum Guten oder zum Schlechten: Ahnen, Geister, 
Gottheiten“ (stratHern, 2019, 325).

15 Für einen solchen, ohne weitere Begründung angestell-
ten Vergleich siehe etwa löHlein, 2021.

16 Von „Immanentismus“ spricht Strathern (2019, 4), „wenn 
Metapersonen potentiell in der Welt, also immanent sind und 
das Wohl und Wehe der menschlichen Gemeinschaften beein-
flussen“. 

17 Einige Mitglieder der Kollektive haben gemeinsame 
Vorfahren, gleichzeitig verteilen sich vererbte Merkmale 
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ungleich und zufällig. Trotz der dadurch erfolgten Seg-
mentierung bleibt dabei keine Singularität außerhalb des 
analogischen Beziehungsgeflechts. Ähnlich wie für die 
verwandtschaftlichen Beziehungen gilt dies auch für an-
dere soziale Geflechte wie politische und religiöse Ein-
richtungen, die für die Gemeinschaften konstitutiv sind 
(DescOla, 2018, 401–411).

18 So galten zyklisch wiederkehrende Ereignisse ohne 
grundlegend wissenschaftliche Einsichten in ihre Ur-
sprünge im Sinne der Ereigniswahrscheinlichkeit wohl als 
evident.

19 Descola bemerkt, dass die analogischen Kosmologien 
häufig derart vollkommen integriert und kohärent seien, 
dass sie an totale Ordnungen grenzten (DescOla, 2018, 
353).

20 Möglicherweise ist es kein Zufall, dass es sich bei den 
Fähigkeiten Sprechen, Riechen, Gehen, die mit den Kör-
perattributen in Zusammenhang stehen, potentiell um so-
ziale Akte handelt, die helfen Distanzen zu überwinden.

21 Ein additives Verständnis der menschlichen Person 
kommt auch in der Hirschlandener Stele, deren Gestalt 
das Verlangen körperliche und charakterliche Eigenschaf-
ten zum Ausdruck zu bringen, bestimmt. Siehe löHlein, 
2006, 502; Ders., 2019, 26 f.

22 Strathern zufolge kann eine kosmische Apotheose auch 
dazu führen, dass die vergöttlichte Person soweit in der 
Sphäre des Übernatürlichen angesiedelt wird, dass sie 
zusehends sozial isoliert ist und ihre Handlungsfähigkeit 
nachhaltig einschränkt (stratHern, 2019, 184–186).

23 Die Armhaltung der Stelen ist auf dem Sofa nicht darge-
stellt.

24 Während die Herkunft des Bronzesofas nicht geklärt 
ist, kann für die Hirschlandener Stele aufgrund des ver-
wendeten Stubensandsteins von einer lokalen Fertigung 
ausgegangen werden – was einen nicht-lokalen Bildhauer 
natürlich nicht ausschließt (löHlein, 2019, Anm. 4).

25 Zur Differenzierung des Begriffs Anthropozentrismus s. 
DescOla (2009).

26 assmann, 1992, 925 beschreibt in einem Aufsatz zu 
Martin Bernals ‚Black Athena‘ über eine unterschiedliche 
Wahrnehmung der „Hochkulturen“: „Das ‚antike Modell‘ ist 
ein Selbstbild, das Bild Ägyptens ein Fremdbild. Die Bewertung 
dieses Bildes steht und fällt […] mit der Konstruktion von Zeit 
und Geschichte. Wo am Anfang die Fülle steht, das Heil in der 
Bewahrung gesehen und Geschichte mit Verfall gleichgesetzt 
wird, steht Ägypten ganz oben in der Wertskala. Wo dagegen 
Geschichte als Fortschritt verstanden wird, erscheint hohes Al-
ter als Primitivität und Stabilität als Stagnation.“ Zur Frage 
eurozentristischer Aspekte des „griechischen Wunders“ sie-
he auch Heit, 2007, 57–67.

27 Zur Problematik kultureller Transfers siehe etwa ulf, 
2006, mit weiterer Literatur.

28 Zum spezifischen Bewusstsein und Selbstverständnis 
von Stadtbevölkerung, das in kollektiv genutzte Architek-
tur mündete siehe etwa Hölkeskamp, 2015, 49–54.
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